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„

G a n g s t e r

Mal in Talern schwimmen“
Der Kaufhaus-Erpresser Arno Funke alias Dagobert über seine Taten und seine Motive
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SPIEGEL: Herr Funke,nach dem neue
sten Dagobert-Witzmüßten Sie nurnoch
Haut und Knochen sein.Falls Sie den
Witz nicht kennen: DieKnastküche ko
che zwar gut für Sie,aber dieEssensüber
gabe seibislangimmer gescheitert.
Funke: Sehr komisch! Ichhabe wohl
wirklich etwasabgenommen.Aber das
liegt nicht an gescheitertenÜbergaben
Ich koche gern, vorallem asiatisch. Da
steht man der Gefängniskosteben ein
bißchen kritischergegenüber.
SPIEGEL: Geht derDagobert-Kult jetzt
im Knast weiter?Sind Sie fürIhre Mitge-
fangenenDagobert oderArno Funke?
Funke: Sowohl alsauch, ich kannmich
nicht beklagen. Die Mitgefangenen b
handelnmichgut, und von draußenkrie-
ge ich an die 20 Briefe proWoche. Da is
richtigeFan-Post dabei. Esgibt sogar Ar-
beitsangebote – für dieZeit danach. Da
Groswünscht mir „viel Glück“ oderruft
mir zu: „Kopf hoch,Dagobert.“Bislang
nur einerwill mich hängen sehen.
SPIEGEL: Fastzwei Jahrelanghaben Sie
den Karstadt-Konzernerpreßt und mi
der PolizeiKatz und Maus gespielt. Au
dem Weg zum Gangster des Jahres1993
haben Sie Bombengelegt undMenschen
gefährdet, andererseitshaben Ihre ge
nialen Tüfteleien Sie für Teile der Ö
fentlichkeit zu einer Art Idol gemacht
Was sind Siedenn nunwirklich? Gemei-
ner Gangster,Eulenspiegeloderschlicht
der kleine Ganove, dersich verhoben
hat?
Funke: Nichts davon. Dassind Schubla
den, in diemich die Leute reinstecken
wollen. Ich habe bei demganzenRum-
mel in den Medien nur gedacht: Das m
doch einmalaufhören.Letztlich ist man
ja als Verbrecher aufgetreten, und da
schlägt einem soviel Sympathie entge
gen.
SPIEGEL: Sie haben an demBild vom net-
ten Verbrecher dochreichlich mitge-
wirkt. In einer Anweisung an diePolizei
hieß es: „Fallen Sie bittenicht mit dem
Geld insWasser“, und auf einerGruß-
karte wünschten SieIhren Verfolgern
„Friedliche Weihnachten“.
Funke: Das entspricht meinem Chara
ter. Manchmal hab’ ichwirklich den
Schalk imNacken. Es ist mir sehrschwer
gefallen, immer nur denbitterbösen Bu
ben zu mimen. Ich kannnicht maleinem
Kind den Lutscher wegnehmenoder gar
eine Oma überfallen.Aber ichbrauchte
Geld, und dieVorstellung war mir ein-
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fach zuabsurd, in die Bank zu renne
Händehoch, und dannwieder raus mi
10 000 Mark –wenn’shochkommt.
SPIEGEL: Bomben und Erpressungoder
bewaffneter Banküberfall – wo sehe
Sie da den Unterschied?
Funke: Für mich war wichtig: Es trifft
keine Person, sondern einen Konze
etwas Anonymes. DieChefs von Kar-
,

stadthättennicht amHungertuch nage
müssen, wenn sie dasGeld gezahlt hät-
ten.
SPIEGEL: Ihre Bomben habennicht nur
Sachschaden angerichtet. Bei ein
Anschlag wurden zwei Karstadt-Kun-
den verletzt, und beisechsweiteren ha-
ben Sie in Kauf genommen, daß Me
schengetötet werden.
Der Gangster des Jahres 1993

sitzt seit einem Monat im Gefängnis in
Berlin-Moabit: Arno Funke, 44, wurde
am 22. April vor einer Telefonzelle in
Berlin-Treptow geschnappt. Während
Regisseure schon an der Verfilmung sei-
ner Karriere als Dagobert arbeiten, war-
tet Funke auf seinen Prozeß, der voraus-
sichtlich nicht vor Ende des Jahres be-
ginnen wird. Wahrscheinliche Anklage-
punkte: Erpressung, Körperverletzung
und Herbeiführung von Sprengstoff-
explosionen. Er muß mit einer Freiheits-
strafe bis zu 15 Jahren rechnen. Nach
einem Bombenanschlag hatte Funke
1988 eine halbe Million Mark vom Berli-
ner Kaufhaus KaDeWe erpreßt. 1992 be-
gann eine Serie von Anschlägen auf Kar-
stadt-Filialen. Der Konzern sollte Dago-
bert am Ende 1,4 Millionen Mark zahlen,
doch alle Übergabeversuche scheiterten
an Tricks der Polizei oder an der Tücke
des Objekts.
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Funke: Das ist eine Unterstellung. Ic
habe esnicht in Kauf genommen. E
war sogar schwieriger und gefährlich
für mich, dafür zu sorgen, daß niema
verletztwurde. Es tut mirleid, daßzwei
Kunden ein sogenanntes Knalltraum
erlitten haben. Ichweiß, wie das ist, ich
war selbstauch schondavon betroffen.
SPIEGEL: Wie das?
Funke: Bei einerSilvesterknallereistand
ich mal ein bißchen zu nah am Ort d
Geschehens.
SPIEGEL: Fünfmal haben Sie esnach
Feierabend knallenlassen: Am 25. Ma
1988 um 23.15 Uhr in derSportabtei-
lung desBerliner KaDeWe, am 13.Juni
1992 um1.05 Uhr beiKarstadt in Ham-
burg, am 10. September1992 um23.30
Uhr in Bremen, am 19. Mai1993nachts
in Bielefeld und am 3.November1993
nvater, Lack-Künstler Funke*: „Donald w

r Karstadt-Lift nach Funke-Anschlag: „Zü
in Magdeburg. Da waren Siewohl kaum
selbstanwesend, aber Sie hätteneinen
Nachtwächtertöten können.
Funke: Die Verkaufsräume werde
nachts nur elektronisch gesichert. D
laufen keine Nachtwächtermehr durch.
Die könnten ja aus Versehenetwas mit-
gehen lassen.
SPIEGEL: Und bei den beidenSpreng-
sätzen inHannover undBerlin? Diegin-
gen während derGeschäftszeitenhoch.
Warum?
Funke: Zu dem Zeitpunkt hatte ich de
Eindruck, daß diePolizei mich nicht
ernst nimmt. Ich mußteirgendwie den
wilden Mann markieren und so nah w
möglich ansMachbare rangehen,aller-
dings ohne jemanden zuverletzen. Ich
war so dicht dabei, ich hättenotfalls
noch Kunden von derExplosion fern-
äre treffender“

nder auf 18 Sekunden“
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halten können. Außerdem war d
Sprengkraft derBombennicht sehrgroß.
SPIEGEL: Aber beiKarstadt am Berline
Hermannplatz lag IhrSprengsatzunkon-
trolliert im Fahrstuhl, als er explodiert
Funke: Da habe icheinen Kurzzeitzünde
verwendet. Ich habe denZündernach ei-
nem einigeTage zuvor durchgeführte
Test auf 18 Sekundengestellt, bin aus
dem Lift undhabe darauf geachtet, da
niemandeinsteigt. DieZeit war auch so
kurz bemessen, daß das Ding hochge
mußte, bevor die Kabine ein andere
Stockwerk erreichenkonnte.
SPIEGEL: Sie haben den Karstadt-Hä
sern ja nicht nur Millionenschädenzuge-
fügt. Sie waren auchtreuer Kunde de
Kaufhauskette. Auf Fotossieht man Sie
mit Karstadt-Tüten. IhreFluchtfahrrä-
der stammten von Karstadt, Ihr erst
Lösegeld-Beutel mit der Aufschri
„Duck Tales“ wohlauch?
Funke: Nein, der stammte von Wer
heim,also vomHertie-Konzern. Bei den
Geldforderungen habe ich jaauch abge
wechselt:erst dasKaDeWe, dasgehört
zu Hertie, dannKarstadt – gerechtver-
teilt, könnte mansagen.
SPIEGEL: Ihre Karriere als Erpresser b
gannen Sie1988, als Sie vomKaDeWe
500 000 Markkassierten. Wo ist dasGeld
geblieben?
Funke: Zuerstwollte ich esanlegenoder
eine Currywurstbude damit aufmache
Aber dann hatsich dasGeld so peu a` peu
verflüchtigt.
SPIEGEL: In einem Brief an Karstadt
gaben Sie an, Sie stünden amAbgrund,
seienfinanziell auf dieErpressungssum
me angewiesen, sonst bleibeIhnen nur
der Selbstmord. Wie wäre esdenn mit
Arbeit gewesen?
Funke: Ich war mit meiner Gesundhe
völlig am Ende.Seit 1979hatte icheine
eigene Werkstatt für Lackierarbeiten
Damals habe ich 12 und 14 Stunden
Tag gearbeitet undständig diese Lö
sungsmitteldämpfeeingeatmet. Dadurc
bekam icheine Krankheit, dieähnliche
Symptome hat wie Alzheimer . . .
SPIEGEL: . . . die Krankheit, die Ge
dächtnislücken verursacht.
Funke: Ja, ich konntemich kaum noch
konzentrieren. Beim Zeitunglesenhatte
ich nachzwei Sätzen den erstenschon
wieder vergessen. Allesdauertedreimal
so lange.Dadurch habe ichseit1988kein
festesEinkommen mehr, nur ab und z
mal einen Gelegenheitsjob. Da bin i
manchmal schon nach dreiStunden zu
sammengeklappt, und wenn ein bißch
Streß dazukam, wußte ichnicht mehr,
wo vorn und hintenist.
SPIEGEL: Nicht jeder Kranke wird zum
Erpresser.
Funke: Ich wollte einfachmein Leben
neu ordnen. Ichstandwirklich kurz da-

* Links: mit Sohn Christian; rechts: vor seiner
Werkstatt in Berlin-Schöneberg.



Dagobert-Requisiten Sandkiste, Magnet-Geldbeutel, Mini-Lore: „Haste det Jeld?“
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„4000 Mark,
Papierschnipsel und

ein Peilsender“
vor, mich umzubringen. Ichhabeschon
als Jugendlicher Depressionengehabt.
Bloß hatte ich mirdamals bereits gesag
Wenn essoweit ist, daß du den Löffe
abgebenwillst, dann kannst duirgend-
was machen,vollkommen egal, was. E
kommt janicht mehrdrauf an. Ichhatte
gehofft, es würde mir mit demGeldbes-
sergehen.Aber daraus wurdenix, sonst
würde ichjetzt nicht hier sitzen.
SPIEGEL: Ihre Konzentrationsschwäch
hat Sie aber nicht gehindert, eine
15köpfige Sonderkommission knapp
zwei Jahrelang immer wiedervorzufüh-
ren.
Funke: Hinderlich war das schon
Manchmal mußte ichsogar eineGeld-
übergabe absagen: Ich stand amÜber-
gabeort und hatte die Hälfte mein
Ausrüstung vergessen.
SPIEGEL: Woher stammte denn all Ih
technisches Wissen, das Siebeim Bau
Ihrer Übergabevehikel demonstriert h
ben?
Funke: Ich habeschon als Kindimmer
nur Sachbücher gelesen, keineRomane
oder sowas. In der Schule war icheher
schlecht.Aber nach dem Unterricht bi
ich immer in die Bücherei gegange
Bücher über Astronomie,Physik und
Chemie habenmich brennendinteres-
siert. Ich fand schonimmer: Die Wirk-
lichkeit ist viel spannender alsKriminal-
romane. Auch im Fernsehen: Dasind
wissenschaftlicheSendungenviel aufre-
gender als der Terminator.
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SPIEGEL: Ihr Hang zutechnischen Tüf
teleien hat Ihnen immerhin den Ruf
des genialsten Ingenieurs der deutsc
Kriminalgeschichte eingebracht. Alles
aus der Stadtbücherei?
Funke: Dazu gehörteeigentlich nichts
weiter als ein bißchen handwerklich
Geschick undlogischesDenken. Neh-
men Sie die Geldabwürfe aus demfah-
renden Zug.Beim ersten Mal – beim
KaDeWe – hat das jageklappt. Das
Prinzip ist ganzlogisch: DasGeld wird
rausgeworfen,aber der Zug kannerst
viel später anhalten.
SPIEGEL: Lief denn damals,1988, alles
so reibungslos?
Funke: Gar nicht.Zuerst habe ichverge-
bens auf den Zug gewartet und w
schon weggegangen. Auf dem W
dachte ich mir dann: Haste detJeld?
Brauchste det Jeld? Da bin ich zurü
und habe auf dennächsten Zuggewar-
tet. Vom Abwurf habe ich garnichts
mitgekriegt. Ich binüber dieSchienen
gerannt, umendlich abzuhauen. Un
plötzlich lag dasPaket danndoch vor
mir.
SPIEGEL: Auch bei derKarstadt-Erpres
sung haben Siezunächst auf dieBahn
n

gesetzt, allerdings mitimmer wiederver-
besserter Technik.
Funke: Am Anfang habe icheine Ma-
gnet-Konstruktion mit Zeitschaltuhr be
nutzt, damit war der Geldbeutel a
Waggon befestigt. Zum richtigenZeit-
punkt, wenn der Zug am geplanten Ab
wurfort vorbeifuhr, gab die Uhr eine
Funkempfänger imGerätfrei. Erst dann
konnte ich über Funkeinen Federmecha
nismusauslösen, und der Beutelfiel her-
ab. Bei den weiteren Übergabevers
chenhabe ich dann dieSchaltuhr im Ge-
rät versteckt und eineUhr-Attrappeein-
gesetzt, um die Polizeiexperten zu tä
schen.
SPIEGEL: Damals in Reinbek hatten S
ja, so schien es,Erfolg. Siebekamen Ihr
Geldpaket.
Funke: Das schon.Aber was wardrin?
4000Mark, Papierschnipsel und einPeil-
sender, dersichbeim Öffnen des Pakete
aktivierte. Ich hab’ das Dingglücklicher-
weiseerst in Berlin aufgemacht.
SPIEGEL: Später inBerlin-Britz gingen
Sie von der Schiene in denUntergrund.
Wie wurde der ZugfahrerDagobert zum
Kanalarbeiter?
Funke: Durch Phantasie und Taktik
Stellen Siesich dieWege derPolizei und
von Dagobert alszwei Linien vor, die
sich nur aneinemPunkt, dem Übergabe
ort, kreuzen. Damit dieeine Seitenichts
von der anderen merkt, habe ich andie-
sem Kreuzungspunkt ein Blatt Papi
zwischen dieLinien gelegt . . .
SPIEGEL: . . . die Streusandkiste mit de
Öffnung zur Kanalisation, in der diePoli-
zei die Tüte mitPapierschnipseln depo
niert hat. Um dasLoch unter derKiste
freizulegen,mußten Sie einenrund 80
Kilo schwerenKanaldeckel hochhebe
und abtransportieren.Hatten SieHel-
fer?
Funke: Komplizenhätte ichniemals ak-
zeptiert. Ich war immerallein: Weiß es
einer, weiß eskeiner –wissen es zwei
wissen esalle. Ichhatte nurmeineHände
und eine Schubkarre, mit der ich d
Deckel 200 Meterweit ins Gebüsch ge
schaffthabe.
SPIEGEL: Nur Bauarbeiten, keineTech-
nik diesmal?
Funke: Doch, ich hatte einMikrofon in-
stalliert.Damit konnte ich hören, wie di
Beamten in derKiste fürchterlich rum-
wühlten.Aber ichhatte mir so wasschon
gedacht und zur Vorsichtunter derKiste
einezwei Zentimeterdicke Betondecke
in das Kanalloch eingelassen. Diehabe
ich dann von untenaufgestemmt, erst m
dem Hammer,aber dasklang wie ein
Paukenschlag. Deshalbhabe ich mich
mit den Händendagegengestemmt, b
die Betonplatte brach und mirallesent-
gegenkam.Dann habe ich das Bünde
aufgemacht, reingeschaut – und warwie-
der bitterlichenttäuscht.
SPIEGEL: Auch mit Ihrem berühmteste
Technik-Trick, dem Schienenfahrzeu
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„Die Bombenlegerei hat
soviel Spaß gemacht

wie ein Zahnarztbesuch“
auf dem CharlottenburgerS-Bahn-
damm, sind Sie gescheitert. Woran
lag’s? Die Polizeisagt,dieses Malhät-
ten Sie Ihr Geld gehabt,wenn Sie nur
stärkere Nervenbewiesenhätten.
Funke: Das Fahrzeug ist genau an d
Stelle entgleist, die ich beiProbefahr-
ten zuvor schon als Schwachstelle a
gemachthatte. Ich hattenoch versucht
die Stelle an der Schiene – einzwei
Meter langes, einseitig abgefahrene
und dadurch an einerKante abgeflach-
tes Stück – zureparieren, aber daließ
sich wohl nichts machen. Außerdem
war das ganzeGelände übersät m
Polizisten. Einigekonnte ichdurch das
Fernglasbeobachten, wie sietelefonier-
ten, andere kamen mir mitTaschen-
lampen entgegen. Ich mußteständig
meine Position wechseln.
Beim Start derLore sollten dieBeam-
ten, diehinter dem Fahrzeug herliefe
durch Stolperdrähte dieSilvesterknaller
auslösen und michdamit warnen.Aber
das Blätterrauschen und die Verkeh
geräusche um michherum waren zu
laut, und ich konntekeine Böller hö-
ren. Also mußte ich warten.Nach einer
halben Stunde bin ich dannnoch mal
zurückgekehrt, aber ich konnteweder
die Lorenoch dasGeld entdecken.
SPIEGEL: Ihr Schienenfahrzeug war fü
Comic-Fans wie dieDonaldisten de
endgültige Beweis, daßDagobertseine
Ideen zu den Geldübergaben aus D
nald-Duck-Heften abgekupfert hat.
Außerdem waren Sie1987 zu Besuch
im Disneyland bei Los Angeles. Fühle
Sie sich von denParallelen in den Co
mics – zur Lore oder zurSandkiste –
t-

-

-

-

nicht doch als Plagiator en
larvt?
Funke: Ich habe die Hefte zu
letzt als Kind gelesen undviel-
leicht später auch malreinge-
guckt. Aber dasind ja so viele
Geschichten erdachtworden,
mit Dagobert oderMickymaus
odersonstwem. Daß es da im
mer eine Ähnlichkeitgibt zu
Aktionen, die manselber ge-
machthat, istdochganzklar.
SPIEGEL: Sie habensich selbst
Dagobert genannt.Aber mit
der Figur der geizigen Ente
wollen Sie sich nicht identifi-
zieren lassen. Washaben Sie
gegen den Vergleich?
Funke: Ich habe ja garnichts
gegen den Namen. Manche
Menschen heißenwirklich so,
Dagobert Lindlau zum Bei-
spiel. Wenn der damit leben
kann, werde ich eswohl auch
können. Ichwollte höchstens
mal wie Dagobert Duck in Ta
lern schwimmen.Aber alles in
allem wärewohl der Unglücks-
rabe Donald treffender für
mich gewesen.
Urlaube32 DER SPIEGEL 21/1994
-

SPIEGEL: Oderauch DanielDüsentrieb.
Den Erfindergeist dazuhätten Sie ja
WelcheIhrer Tüfteleien halten Siedenn
für Ihr Meisterstück?
Funke: Das U-Boot,wenn ich eseinge-
setzthätte.
SPIEGEL: Das gute Stückhaben dieKri-
po-Beamten nachIhrer Festnahme i
Ihrer Werkstattlaube inBohnsdorf be
Schönefeld sichergestellt. Washatten
Sie denndamit vor?
Funke: Ich wollte das Boot an einem
Steg amKleinen Wannsee befestige
Der Geldbotesollte seinPaket ineinen
Behälter in das Bootlegen. Eshätte
ein Schalter bedient werden müsse
Das U-Bootwäre dannautomatisch ge
sunken und hätteeine vorgegeben
Streckeunter Wasser zurückgelegt. I
der Endpositionhätten sich dann zwei
Klappen geöffnet, undzwei Bojen wä-
ren hochgegangen: eine mit einemSen-
der und eine mit einem Infrarot-Lich
signal für das Nachtsichtgerät.
SPIEGEL: Warum konnte das U-Boo
nicht aufTauchfahrt gehen?
Funke: Als ich es im vergangenenSom-
mer machen wollte, gab es eine läng
Regenperiode. Daswäre auf Kosten
der Sicherheit gegangen. Ichhatte
nämlich für die Aktion einen regen
Sportbootbetrieb einkalkuliert. Die P
lizei hätte natürlich nach irgendwel-
r Funke (r.), Fluchtfahrrad, Wohnhaus: V
chen Auftriebskörpern gesucht und
sollte vor lauter Schiffen die Mini-Bo-
jen nichtsehen.
SPIEGEL: Das wäre nicht dererste Feh-
ler der Polizei gewesen. Aus einem
Berliner Technik-Kaufhauskonnten sie
fliehen, obwohl rundherum Beamt
Wache schoben.
Funke: Da bin ich einem der Verkäufe
aufgefallen, weil ich eine spezielle
Schaltuhr für dasU-Boot kaufenwoll-
te. Der gab den Beamten ein Zeiche
und sofort schrillten bei mir dieAlarm-
glocken. Zwei Leute schauten dann
auch zu mir rüber und gingen zum
Ausgang. Einer von denen rannt
schließlich an denKassen vorbei und
sprangübereineAbsperrung.
Viel mehr Hinweise brauchte ichnicht
mehr. Ich bin dann in denersten
Stock. Einer kam hinter mir her die
Treppe hochgehechelt, schnapptesich
einen Einkaufskorb undspielte den
Unbeteiligten. Plötzlich entdeckte ich
eine Tür zum Lager undkonnte durch
einen unbewachten Notausgangflie-
hen. So nah dran an mirwaren die nur
ganzselten.
SPIEGEL: Wann dennnoch?
Funke: Na ja, die Sache mit dem Hun
dekot-Ausrutscher ist jabekannt, und
ein anderes Mal hattemich auch einer
am Arm gepackt. Aber der dickste
Hammer war, als ich mein eigenes
Phantombild präsentiert kriegte. D
war nach der KaDeWe-Sache. Zw
Kripo-Beamte kommen in die Werk
statt, in der ich meine Lackierarbeite
gemachthabe: „Kennen Sie jemande
der so aussieht?“ fragen die meineKol-
age Hoffnung auf das Geld
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D r o g e n

Zurück zum Krieg
Die Union macht Wahlkampf mit Rauschgifthysterie
Heroin-Fixer
Polemik gegen Vernunft
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inge esnach führendenChrist-
demokraten, müßtesich derG nordrhein-westfälische Justi

minister Rolf Krumsiek (SPD) dem
nächst vorGericht verantworten
wegen Beihilfe zumDrogenhandel.

„Mittelbar zum Dealer“ habesich
die Düsseldorfer Landesregieru
gemacht, giftete Jürgen Rüttgers
Parlamentarischer Geschäftsfüh
der CDU/CSU-Fraktion. UndCDU-
Generalsekretär Peter Hintzewarf
dem Sozialdemokraten gar vor, d
TodesdrogeHeroin „gesellschaftsfä
hig“ zu machen.

Krumsiek, einer derkonservativ-
sten Drogenpolitikerunter denSozi-
aldemokraten, hattekurz zuvorver-
kündet, daß in NRW derBesitz von
maximal zehn Gramm Haschisch
oder einem halbenGramm Heroin
nicht bestraft werden soll. Grund:
Krumsiekwill Staatsanwaltschaft un
Polizei freistellen für denKampf ge-
gen Dealer und Drogenbanden.

Doch sinnvolle Drogenpolitik
scheint im Superwahljahr nicht g
fragt. Gut drei Wochen nach Be
kanntgabe des spektakulären Can
bis-Beschlusses des Verfassungs
richts (SPIEGEL 18/1994) hat die
Union das Thema für denWahlkampf
entdeckt. Polemik, Unterstellunge
und Verdächtigungen bestimm
plötzlich dieDiskussion.

Dabei hatte eseine Zeitlang soaus-
gesehen, als obsichPolitiker,Polizei
und Justiz aufeine sachlicheArgu-
mentation inSachenDrogenverstän-
digt hätten. ImSeptember1992hat-
ten Bundestag und Bundesrat – m
den Stimmen derUnion – das Betäu
bungsmittelgesetz geändert. De
Minister Krumsiek
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neue Paragraph 31 a e
möglichtStaatsanwälte
seither, Verfahren ge
gen Drogenkonsumen
ten einfacher einzuste
len.

Wenigspäter erließen
die ersten Bundeslände
Richtlinien, die sich an
der seit langem inHol-
land bewährtenPraxis
orientierten:
i Schleswig-Holstein

wies dieJustiz an, den
bloßenBesitz von bis
-
-

zu 30 GrammCannabis, 5Gramm
Kokain und Amphetaminen un
einem Gramm Heroin grundsätz-
lich nicht mehr zu bestrafen.

i In Hamburg stellte die Justizbe
hörde denBesitz vonCannabis in
der Größe einer Streichholz-
schachtel sowie von einem
GrammKokain oder Heroinstraf-
frei.
Ende April schließlich gaben die

Karlsruher Verfassungsrichter de
Bundesländern auf, in Zukunft G
legenheitskiffer nichtmehr zu be-
strafen,soweit sie nur mitkleineren
MengenHaschisch erwischtwurden.
Die genaue Gewichtsgrenzesollten
die Ländereinheitlich festlegen.

Davon mögen Unionspolitike
nun, vor denWahlen zum Europa
parlament, zum Bundestag und
sieben Landtagen, offenbar nichts
mehrwissen.Darüberhinaus wollen
sie das Betäubungsmittelgesetzwie-
der verschärfen, um den straffrei
Besitz von KleinstmengenHeroin zu
unterbinden.
„Es ist kaum zuglau-
ben“, empört sich
Krumsiek, „daß die
Bundesregierung ein
vor zwei Jahrenverab-
schiedete Regelung nu
nicht mehr habenwill.“
Sein schleswig-holstein
scher Kollege Klaus
Klingner, gleichfalls So-
zialdemokrat, formu
liert drastischer: „Wir
sind schlagartig zum ka
ten Drogenkriegzurück-
gekehrt.“
legen, und ichkomme von hinten,guk-
ke ihnenüber dieSchulter und sehe di
Zeichnung, mit der ichgesuchtwerde.
SPIEGEL: Viele der Übergabepannen
so behaupten die Fahnderjetzt, seien
Teil eines Psycho-Spielsgewesen, mi
dem man Sie mürbe machenwollte.
Haben sie dieTaktik durchschaut?
Funke: Ich standschon voreinem Di-
lemma. Nach einergescheitertenÜber-
gabe hätte ich zwangsläufig miteinem
neuen Anschlag reagieren müsse
Aber die Bombenlegerei hat mir unge
fähr soviel Spaß gemacht, wie zu
Zahnarzt zu gehen.Also habe ich
manchmal so getan, als würde ich d
Erklärungen derPolizei glauben.
SPIEGEL: Irgendwann müssen Sie do
ins Grübeln gekommensein, ob Sie je
mals Erfolghaben würden. Was hat S
bewogen, trotzdem immerweiterzuma-
chen?
Funke: Die vage Hoffnung, daß ich
doch noch ansGeld komme. Zu Haus
stapeltensich dieRechnungen, und di
Aussicht, für den Rest meines Lebe
Sozialhilfe zu kassieren, war fürmich
unerträglich. Da kriegt ja jeder Gesu
de schonDepressionen, für einen De
pressiven ist daseine Katastrophe. Ich
wollte schließlich meinem Sohn und
meiner Frauetwas Besseresgönnen als
Wasser undBrot.
SPIEGEL: Seit dem 22.April, dem Tag
Ihrer Festnahme,steht fest: Viel mehr
als Wasser und Brot werden SieIhrer
Familie wohl nicht mehr bieten kön-
nen. Auch die Honorare fürBuch- und
Filmrechte – angeblich in Millionenhö
he – werden Sie kaumretten. DieKar-
stadt-Versicherung verlangt ja sch
3,8 Millionen Mark Entschädigung.
Funke: Das Geldsteht denenauch zu.
Im übrigen: Die angeblichenHonorar-
summen für meine Geschichtesind bei
weitem überzogen. Wirsind hier nicht
in Amerika.
SPIEGEL: Was wäre an jenem Aprilta
eigentlich geschehen, wenn man S
nicht geschnappthätte?
Funke: Da hätte ich es malwieder mit
der Bahn probiert. Ichwollte zunächs
nach Potsdam, um denFangschaltun
gen zu entgehen, dann über Wann
zurück, von daüber Beelitz undBelzig
zum Ost-Berliner Bahnhof Lichten-
berg. Da sollte ein Geldbote im Dun-
keln auf ein Lichtsignal hin denGeld-
beutel abwerfen. DasSignal wollte ich
wiederüber Funksteuerungauslösen.
SPIEGEL: Dagobertwäre wieder zusei-
nen Ursprüngen zurückgekehrt.
Funke: Na ja, was Neues warschon da-
bei. Der Beutel wäre mit einerSignal-
lampe versehen gewesen, damit m
ihn in der Nacht auch findenkann.
Und für das Abwurfsignalhatte ichsol-
che blinkenden Fahrradrücklichtervor-
gesehen, wie man siejetzt überall fin-
det. Y
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